Preussisches Haanen-Geschrey

Anno M. DC. LVI

Wann der Mensch im Anfang der natur von Gott in Vollkommenheit ist erschaffen gewesen/ hat er auch vor seinem Schöpffer in vollkommener Heiligkeit und Gerechtigkeit gewandelt. Wie nun ein Werck/ welches in seiner höchsten Vollkommenheit stehet/ so lang es also bestehet/ keinem Gebrechen unterworffen/ noch deßwegen eintziger Mittel bedürftig ist: also ist der Mensch auch im Stande der Unschuld nicht allein von euferliche Beschwer- und Hindernüssen/ dazu von aller mühsamen Arbeit / sondern auch von allen Abmattunge der innerliche Kräffte befreyet gewesen. Denn/ es ergetzten und erlustigten sich allein in solchem Stande Vollkommenheit die euserlichen Sine/ nebenst den Kräfften des gemüthes in der betrachtung Gottes und dessen Eigenschaften. Die Augen schawten die herrligkeit des Herzn nicht allein in seinen Wercken/ sondern auch in seinem Wesen/ und zwar mit gröster Verwunderung : Die Ohren vernahmen die befehl Gottes mit höchster Auffmerckung: Der Geruch emfing den anmuthigen Athem seiner Hulde und Güte: der Mund genoß die süß- und Freundligkeit seiner mildreichen Worte: Ja/ durchs Fühlen ward der gantze Mensch gleich in die Liebe Gottes verwandelt. Was solten dann die innere Sinne des Menschen in Gott und dessen Betrachtung sich ganzt und gar nicht begeben haben? Der inwendige und gemeine Sin des Menschen erkante Gott vollkommen nach allen seinen Eigenschafften und Wercken/ wie ihm solche die euserlichen Sinne fürstelleten/ und er solches durch sich selbsten begrieff: Die Phantasia des Menschen betrachtete das wesen Gottes und dessen Wirckungen noch viel genawer und fleissiger; Dabey das Gedächnüß/ das wahre eingebildete und erkandte Wesen Gottes also in sich beschloß und bewahrete/ damit es solches alles zu weidlicher Erwegung zu ieder zeit wiederumb herreichen konte. Und solche Sinne des Menschen/ so wol innerliche als euserliche/ ergetzten sich ohn unterlaß in der Betrachtung Erkäntüß Gottes ihres Schöpffers: Es ward bey ihnen keine Abmattung noch Vermüdug gespüret; Je länger sie in solcher Betrachtung ware/ ie mehr Ergetzligkeit sie in derselben funden/ ja mit desto eifriger begierde sie derselben nachstrebeten. Alle Kräffte des Gemüthes waren Gott einig und allein ergeben. Der Verstand des Menschen hatte sich von allen Geschöpffen und derer Betrachtung geeisert; Der Wille desselben war gantz nach dem Willen Gottes gerichtet; Ja/ der gantze Mensch war mit allen seinen Sinnen und Kräfften in dem Göttlichen also begrieffen/ daß er sich nicht allein von allen wuserlichen Dingen/ sondern auch von sich selber entfernet hatte. Wie nun aber hergegen ein Werck/ wann es noch in seiner Unvollkommenheit/ und also noch unter den Händen des Werckmeisters schwebet/ viel Mühe/ Arbeit/ und Beschwerligkeit erfordert/ damit solches allgemach zum Stupffen der Vollkommenheit der ersten Menschen / als welche durch ihren Hochmuth und dannenhero entstandenen Ungehorsam gegen Gott solche verlohren/ durch gewisse Stupffen hinwieder gesuchet werden. Wie nun kein suchen ohne Fleiß/ noch der fleiß sonder Arbeit/ noch die Arbeit ohne Abmattung geschiehet; also die euserliche bey suchung der verlornen Vollkommenheit abgemattet. Denn/ nach dem wir unsere Sinne und Kräffte einmal von dem ewigen und Göttlichen auff biß Zeitliche und Irrdische gewendet/ und also auß der Vollkommenheit in die Unvollkommenheit gerathen sind/ ist es fast schwer aus dieser zu jener wiederumb zugelangen. Denn/ ob wir hie unser Vermögen aller massen anstrecken/ umb die verlorne Vollkommenheit vollkommen wieder zuerwerben / ist solches nicht allein eine grosse Mühewaltung/ sondern auch fast eine Unmügligkeit zu derselben zu gelange. Die euserliche Dinge ziehen unsere Sinne von der Göttliche Betrachtung ab; Die innere verderbte natur des menschen verkehret die Kräffte des Gemüthes/ damit des menschen Gedancken mehr nach dem Eitelen/ und der Wille nach dem bösen gerichtet sey. Wann nun die euserlichen Dinge und geschäffte den Menschen gantz eingenomen/ und der Mensch sich bey denselben auffhält / findet er bey denselben nicht allein wenig Ergetzligkeit/ sondern auch fast keine Ruhe. Die euserliche als innerliche Sinne werden geschwächet und nehmen täglich ab; Die innerliche Kräffte des menschen werden macht- und Krafftloß; ja das gantze Wesen des Menschen verschwindet. Und was bringet zu dem der Fluch mit sich/ welchen Gott auff den ungehorsam und Abfall der ersten menschen geleget hat? Vorhin lebten sie in höchster Ehr und Herrligkeit/ nunmehr in gröster Schmach und Vnehr; Vorhin in Frewde und Wollust/ nunmehr in Wiederwertigkeit und Bekümmernüß; vor sonder Schmertzen und Kranckheiten/ nun mit vielen Leibes-Beschwernüssen; vor sonder Mühe und Arbeit/ nunmehr in Blutsauer und schwerester Arbeit und sorgfältigkeit. Gar hell und deutlich hat der Heilie Augustinus(a) de Zystand dieses gegenwertigen lebens beschrieben: Vita haec, vita misera, vita caduca, vita incerta, vita laboriosa, vita immunda; vita domina malorum, regina superborum, plena miseriis & erroibus, quae non est vita dicenda sed mors; in qua momentis singulis morimur, per varios mutabilitatis defectus, diversis generibus mortium. Nuquid ergo hoc, quod vivimus in hoc mundo, dicere possumus vitam? Quam humores tumidant, dolores extenuant & ardores es exficcant, aër morbidat; escae inflant, jejunia macerant, joci dissolvunt, tristitiae consumunt: solicitudo coarctat, securitas hebetat; divitaie inflant & jactant, paupertas dejicit, juventus extollit, senectus incurvat, infirmiras frangit, moeror deprimit. Dieweil dann der mensch nunmehr mit seiner verderbten Natur solchen Schwachheiten und Gebrechligkeiten unterworffen ist/ auch durch seine eigene machtlose Kräffte sich selbsten nicht auffrichten kan/ sondern den Muth bey solchen abgematteten Kräfften zugleich muß mitfallen lassen/ hat demselben Gott u. herr den Schlaff verordnet/ als durch welchen der Mensch nach abgelegter Arbeit seine Glieder und Kräffte wieder erfrischen und erquicken kan; wie auch solchen Nutzen des Schlaffes Tertullianus (b) mit kurtzem und deytlichen Worte abbildet; Somnus est recreator coroprum, redingtegrator virium, probator valetundinum, pacator operum, medicus laborum; cui legitimè fruendo dies cedit, nox legem facit, auferens rerum etia colorem. Nicht ohn ist es / daß unsere erste Eltern im Stande der Unschuld und Vollkommenheit von Gott mit Schlaffe sind begabet gewesen. Wie nun aber die Natur der ersten Menschen nichtes unvollkommenes noch eintzige schwachheit an sich gehabt/ auch mit keiner schweren Arbeit ist bedrucket worden/ also ist gewiß/ daß auch der Schlaff/ welchen sie gehabet/ nicht zur Erquickung der   abgematteten euserlichen Sinne oder derer Werckzeuge/ noch vielweniger der ohnmächtigen Gliedmassen ist gerichtet gewesen. Es hat der schlaff der ersten Menschen im Stande der Unschuld zwar eine ebene wirckende Ursach gehabt / welche aller anderen Menschen und unter dessen Gewalt gegeben alle Fische im Meer/ alle Vögel unter dem Himmel / und alles Thür das auffs Erden kreucht; Dazu auch allerley fruchtbare Bäume zu ihrer Speis; Kan es nicht fehlen/ daß sie nach natürlicher Geniessungelbigen/ eine natürliche Verdawung gehabet/ und durch solche die milden und lauteren Dünste nach dem gehirn steigen/ und den Geistern der Seelen den Weg zu den euserlichen Sinnen verstopffen lasse. Und auff diese Weise haben die ersten Menschen des Schlaffes können theilhafftig und fehig werden. Dennoch aber ist hierbey wol anzumercken/ daß nicht eine überflüssige Menge der groben dücken Dünste ihre Häupter beschweret hätte/ sondern wie sie nach ihrer anerschaffenen Vollkommenheit in vollkommener Messigkeit gelebet/ auch die subtilen und lauteren Dünste den Schlaff nicht zur Ruhe von allen euserlichen Geschäfften/ sondern zur Erlustigung und Ergetzligkeit erwecket hätten. Es befindet sich aber bey dem Schlaffe des Menschen das Träumen/ als welches eben auch wie das Schlaffen eine Eigenschafft des ersten innerlichen und aller euserlichen Sinne ist/ allein daß bey dem Träumen der erste innerliche und gemeine Sinn mit dem andern als der Phantasia und Einbildung zusammen gefüget wird. Ist demnach eigentlich das Träumen mit dem Schlaffe also verbunden/ daß es ohne demselben nicht geschehen mag/ weßwege es mit recht eine Eigenschaft des Schlaffes kan geneunet werden. Zu keiner Zeit wird man einen Wachenden träumen sehen/ wo man nicht einen Unsinnige und Wahnwitzigen (c)/ als welcher umb überflüssige Menge deß ins Gehirn steigenden hitzigen Geblütes / oder durch eine andere Ursach deß im Gehirn dissolvirten temperamenti gar viel Wunderliche und ungereimbte Dinge redet. Vor eine Träumenden halten wolte. Bey den Schlaffenden sind hergegen die Träume nichtes seltzames. Den/ wie die Seele des menschen bey Tage ihre wirckliche Kräffte sich auff die euserliche fünff Sinne/ und andere der Menschen Kräffte sich kräfftig außtheilet; also näheret sie sich des nachtes zu den innersten und verschlossenen theilen und Kräfften/ woselbsten sie alles so vonnöthen besser erwegen und erkündigen kan“ Zu dem ist auch die nächtliche Zeit viel stiller und ruhiger/ daß die Schlaffenden auch die geringsten Bewegungen der Phantasie empfinden können. Und solte man die ersten Menschen in dem Stande der Vollkomenheit recht betrachten/ würden sie vielleicht des Träumens eben so wenig als des Schlaffes ohnig seyn gefunden worden. Denn/ weil die ersten Menschen/ wie oben bewiesen/ dazumahl nach bBeschaffenheit und Erforderung ihrer natur und Wesens nicht allein allerley Speise geniessen/ sondern auch verdawen/ und durch die aussteigende Dünste sich den Schlaff erwecken können/ ists nicht ohne/ daß nach Verdawung der Speise und Entläuterung der übrige Dünste im Gehirn/ die Träume sich auch hätte zeigen können. Den/ wie es mit der Natur oder Wesen der ersten Menschen keine andere Beschaffenheit gehabt hat/ als anitzo noch mit der natur unWesens des Menschen; also sind sie gleich wie andere anitzo solcher Wirckung der Natur unterworfen gewesen. Ja ich wollte fast sagen/ daß dieselben viel eher und mehr als als andere anitzo solten geträumet haben. Denn/ wie sie sich viel messiger im Essen und Trincken gehalten/ hätten so viel weniger Dünste des Gehirn bey ihnen einnehmen können: je eher aber die im Gehirn umbherwallende Dünste gestillet werden/ je eher die inwendigen Sinne frey werden/ und in Träumen allerhand Bildnüsse und Formen fürbringen können. Ein trunckener oder unmessiger Mensch wird bey seiner Vollerey gantz keine oder gar vermischte Träume haben/ alldieweil die stracke und hefftige Bewegung der groben Dünste im Gehirn solche entweder ganzt verhindert oder gar verwirret machet/ wie solches an einam gantz schnell umgetribenem Rade/ dessen spechen nicht mögen gesehen werden/ zu mercken ist. Ob nun aber die ersten Menschen in dem Stande der Vollkommenheit gleicher wesie wie die andern menschen anitzo geträumet hätten/ were dennoch nicht ein geringer Unterscheid der träume gewesen. Denn/ wie uns im träumen die Sachen fürkommen/ die unsere innerliche Sine bey tage in sich gezogen/ oder worauff wir unsere Gedancken habe gerichtet gehabt; also weren die Träume der erste mensche nicht von eitelen geringe/ sondern gantz vollkommenen Dingen gewesen/ als mit welchen sie allein umbgiengen: Ja/ Gott & Herr hätte ihnen so viel höhere und mehr Göttliche Dinge offenbahret/ je höher und mehr sie ihr Gemüth und Sinne zu demselben richteten. Sind also die Träume bey den Menschen nichts frembdes. Und/ ob man schon von etlichen sagen will/ daß sie wegen ihrer subtilen gesier und grossen macht die Dünste aus dem Gehirn außzutreiben/ niemahlen geträumet/ so hat dennoch der fleissige Naturkündiger Aristoteles (d) in acht genomen/ daß dergleichen Leute/ wann sie geträumet/entweder in grosse gefährliche Kranckheit gerathen/ oder gar gestorben sind: Dem auch Plinius (e) zustimmet/ wann er spricht: Mortiserum fuisse signum contra consuetudinen somnium: Und Suetonius (f) bekräftiget solches auch mit dem exempel Neronis gar nachdencklich. So mag auch ein Thrasymedes nicht den gantzen Erdboden der Unwahrheit straffen. Denn/ solte man die gantze Welt durchwandern/ zweiffle ich daß man jemand antreffen möchte/ welchem niemahlen solte geträumet haben. Zugeschweigen die sonderliche und merckliche Träume nebenst ihren Deutungen / welche mit sonderbahrem grossem fleiß/ so wol die prophani historici, als auch die heilige Schrift auffgezeichnet/ vernimbt man je täglich/ wie manchem sein vorgekommener Traum mit seinem  oder anderer bekannten Freunde Glück oder Unglück / ist übereingekommen. Möchte ich mich versichern können/ daß ich niemand verletzen möchte/ wie ich hoffen will/ noch mein Vornehmen ist/ wollte ich anitzo einen Traum erzehlen/ welcher mir vor wenig Wochen vorgekommen ist/ auch nach Erklärung vornehmer witziger Männer/ denen ich solchen dazumahlen in geheim geoffenbahret/ mit ergangenen Sachen über die massen wol übereingestimmet hat. Wie ich im Jahr Christi tausend sechshundert und sechs und fünffzig/ fast eben umb die Newjahrs zeit mach meiner zu Czestochowa abgelegten wallfahrt/ mich auff die Rückreise nach Hause begeben/ auch allbereit durch Preussen in dem Dantzter Werder bey einem vornehmen Herren Hoff angelanget/ war nicht allein fast müde/ sondern wolte auch selbigen Ort gerne in fleissigen Augenschein nehmen/ als welcher in gleichem Felde lag/ und den herzlichsten Weitzen-acker/ wie auch auff der einen seite einen lustigen Waldt/ auff der andern zwey Fischreiche Wasser fliessen hatte. Erkühnte mich derohalben/ und gieng zu dem Hoffmeister ein/ welcher nachdem ich mich bey ihm kund gethan/ alsbald mit freindlichen Worten auffnam: und so sehr ich mich auch ein Frembder meiner Kühnheit halber entschuldigte/ bald einwandte/ daß dieses eine von alters hergebrachte gewohnheit daselbsten were/ daß man die dahin kommende Gäste stets wol aufgenommen und tractiren hätte. Hierauff führete er mich forderfest in den über die massen Früchtreichen Baum-garten : Hernacher nach der Mühle: von dannen in den gantz umbzäuneten und bey Somerzeit sehr lustigen Eichen-wald / in welchem sonst die schöneste Stuterey gehalte wird. Von danen gieng er mit mir auf Feld und also wieder nach dem Hoffe/ woselbsten die menge der milchreichesten Kühe nebenst den grösesten und fettesten Landstüren zusehen waren. In dem ich mich über solches nicht genugsam verwundern/ noch die anmutige und sehr Gelegenheit mit Worten zur Gnüge außsprechen konte/ nam er mich noch weiter in die gar zierlich gebaute Ställe / woselbsten man Gaul über das andere sahe. Aber wie schön und herrlich gesagtes alles geduncket/ so muste ich mich zuerst recht zuverwundern anfangen/ als er mich in das hauß und dessen gemächter herumb führete. Und wann ich anders nicht als  die Wahrheit sprechen soll/ mag ich billich sagen/ daß ich weder ein Freyherr noch ein Graff an solchem Orte zu wohnen im geringsten niht zu entsehen hat. Nachdem wir uns nun mit gehen und sehen also zur Gnüge erlsustiget hatten/ nötigte er mich zur Taffel/ die zum prächtigsten angerichtet war. Denn/ hatten vorhin so manigfaltige Sachen meine Augen gesättiget/ so mag ich auch wol sagen/ mein hungriger Mage anizto mit den delicatesten Bißlein an Fisch/ Wildpret/ zahmen Viehe und gebackenem ist gefüllet worden; worbey ein klares verlegenes bier nebenst gutem Reinwein eingeschencket ward. Diese Mahlzeit wehrete fast in die halbe Nacht hinein/ da mich der Schlaff begunte znzutreten. In Anmerckung dessen ward ich zur Ruge genötiget/ und zu einem weich-auffgemachtem Bett begleitet, welches mir auff meine so weit abgelegte Reise nicht unbequem kam. Und also nam der hoffmeister selbigen Abends mit wünschug einer ruhigen un sanfften Nacht seinen Abschied. Ich hielte mich auch nicht lange auff/ sondern nach kurtz gethanem Gebethe legte ich mich nieder/ und gerieth ich gegen den Morgen in einen Wunderseltßamen Traum/ welcher mir auch der gestalt vorkam/ als wann ich selbiges mit munteren Augen und Gemüthe sahe und betrachtete. Denn/ zu Anfangs  dünckte mir/ als wann ich eine hurtige vornehme adeliche Matron am Ufer eines Fisch- und Schiffreichen Stromes sahe einher gehen/ welche mit einem schwartzen Trawer-Habit bekleidet war/ und hinter sich zwy gleicher massen schwartz gekleidete Frawen-Bilder folgen hatte; derer eine ein Horn mit allerhand Früchten angefüllet/ die andere eine Korngarbe unter dem Arm trug/ gleich als wann es die Ceres mit der Cornucopiae weren. Vorher giengen ihre drey mannbahre Töchter; nebenst ihr der Sohn/ und also alle sampt in Trawerkleidern. Ach! gedachte ich/ was muß dieses für eine betrübte matron seyn/ so mit alle den ihrigen so traurig und kümmerlich einher gehet! Ich sahe mich offtmals umb/ ob ich nicht jemand ersehen konte/ welcher selbige Person kennete/ und mich ihres Zustands berichten möchte. Eine ziemlich weile hernach/ daß ich niemand erblicken können/ sahe ich einen auff einem muthigen Roß anreiten/ nam mir auch gänztlich vor selbigen zu fragen/ ob er selbiger Personen Kentnüß hätte. In dem nun selbiger mit dem rosse gesagter Frawen ziemlich sich näherte/ entblösete er das Haupt/ grüssete sie gantz freindlich/ beklagete ihren betrübten und traurigen Witwenstand/ worinn sie durch Verlust ihres Herrn gerathen. Hub nichts desto weniger an sie wiederumb durch mannigfaltige Trost-Reden auffzurichten; insonderheit/ wann sie künftig ihren Sohn und Töchter dermassen würde verehliget sehen/ daß selbige nebenst dem Eydam ihr die bittere Tränen/ welche ihr anitzo so häuffig wegen Verlusts ihres Herrn die zarten Wangen herab flissen/ durch kindliche Verpflegung/ Behülff- und Foderung alles ihres Begehrens abwischen würden. Und/ wolte Gott/ sprach er / daß ich ihr anitzo dermassen bedienen könte/ ich ihr Gemüte nur ein wenig auffrichten und ercquicken möchte. Weil mir nun wol bewust ist/ daß die gröste Frewde trewer Ehegatten ist/ wan sie theils lange zusammen leben/ theils wann sie auch sehen/ daß es ihren Kindern wolgehet/ und wol begeben werden/ kan ich mich so sehr nicht befrembden lassen/ daß die Traurigkeit/ nach Verlust des einen theiles ihrer Frewde/ ihr Hertz und Gemüthe eingenommen. Nachdem nun aber das andre theil ihrer Frewde übrig ist/ und sie durch ihre Bekümernüß das verlohrne Theil nicht überkommen kan/ als ist meines dünckens nichts rahtsamer/ als daß sie allermassen dahin gedencke / wie sie das übrige Theil ihrer Frewde befordern möge. Und zwar / so viel an mir ist/ wolte ich nichts liebers/ als das Auffnehmen der ihrigen sehen/ wodurch ihr selbsten dann nicht ein geringer Trost/ ja eine grosse Frewde zuwachsen würde. So ist mir auch (wan solches nur kühnlich zu reden mir zulässig seyn möchte) eine vornehme und hohe Person bekandt/ welche zu ihrem Hause von vielen Jahren her ein geneigtes Hertz getragen/ und sich umb ihre Töchter gerne bewerben möchte. Die Fraw hatte meiner so groß nicht wargenommen/ indem sie immerzu in ihren traurigen Gedancken einher gegangen war/ redete demnach fast vertraulich und offenherzig: Lieber Freind! Ja rechter Freind! Der ihr mich nicht allein in diesem meinem betrübten und kümmerlichen Witwenstande ersuchet/ und also meine Einsamkeit durch ewre Gegenwart erfrewet/ sondern euch auch meiner und der meinigen so wol in der That als mit Rath anzunehmen versprochen: Ich muß solches vor ein warhafftiges Zeiche ewrer Trewe un Gewogenheit gegen mich und die meinigen erkennen; und / wann ich sonder Verletzung reden möchte/ hätte ich mich dieses alles anitzo kaum von Euch vermuthet/ denn das Gewissen mich gnugsam erinnert des Schimpfes/ welchen euch mein Herr zugefügt hat. O des versöhnlichen Hertzen! Daß ihr an mir oder den meinigen als unschuldigen an solchem allem euch nicht gedencket zu rächen. Ich vermag nicht zu sagen/ wie mein Hertz in meinem leibe verwandelt ist/ daß auch die Zehren/ welche vorhin aus hefftiger Angst und Betrübnüß aus den Augen gepresset sind/ anitzo von der grossen Frewde/ so ihr durch ewre anerbothene Freudnschaft in meinem Gemüthe verursachet/ außgedrungen werden. Unverdienet ist solches alles. Gerne will ich dennoch solches wieder umb euch zuverdienen mich bemühen. Nehme also allen gegenwertigen/ wie auch künfftigen guten Raht mit danck an/ bittende/ mir hinfüro doch weiter/ was zum auffnehmen der Meinigen dienet/ trewlich einzurathen/ als dem ich gerne folgen will. Und/ weil mir auch wol bewusst ist/ daß die Eltern die Kinder nicht allein zu ihrer Lust/ sondern auch zu anderer Ergetzligkeit aufferziehen müssen/ durch das eheliche Band auch das menschliche Geschlecht muß erhalten werden/ als würde ich mich vielleicht solches Anwerbens so groß nicht weigern/ wann allein mir die person möchte angezeiget werden. Uber solche Unterrdeung ward ich/ wie auch gesagte Matron nebenst ihren Geferten/ von fernen einer Person gewar/ welche mit einem starcken comitat zu Roß und Fuß/ gleich auff sie zu gieng. Nicht wenig wurden durch diesen ersten Anblick die Gemüther/ insonderjeit der drey Jungfrauen bestürzet / als welche vermeineten / daß es ein barbarischer Feind were; weßwegen sie auch ein jämmerliches Geschrey erhuben. Es muthmassete aber der Freywerber recht/ wie er auch nachmals balde erkante/ daß es die Person selbsten were/ warumb er mit dieser betrübten Witwen geredet hattte/ sprach ihnen demnach ingesambt ein Herzt ein; fieng auch endlich an zu schertzen/ wie man offt zu forderst ein grauen wovor trüge/ daß man sich doch am meisten und liebsten wünschete. Die Wittfraw begunte in etwas zumercken/ fragte also fast behertzter/ sol dann derselbige/ so da kombt/ unser Trost seyn/ und uns wieder erfrewen? Der Freywerber antwortete mit gar lächlenden Geberden/ er muste nunmehr fast anfangen zu zweiffeln/ so bald sie ingesambt die annahende Person schauen/ und dessen liebliche Reden anhören würden/ die Mutter/ oder die Töchter ihn lieber gewinnen würden. Die Jungfräuliche Scham brachte hierüber nicht wenig die röthligkeit aus den Lilien-weissen Wangen; die Mutter aber welche sonst allezeit eines heroischen Gemüthes war/ nam diese höffligkeit der Rede mit Ehrgebührender/ doch kurzer Beantwortung auff. Der Cavalier war also fast unfern/ da sich vorerwehnter Freywerber mit dienstfreundlicher Verlassung offt-genanten Witt-frawen dem herannahenden Cavalier entgegen riet/ denselben mit tieffester und demütigster neigung/ wie auch entblössung des Hauptes und vielen andern Merckzeichen seiner schuldigen Unterthänigkeit grüssete/ und alle seine mit vorgemelter betrübten Wittfrawen gehaltene Unterredungen erzehlete/ und also selbigem ihre Gemüths-meinung entdeckte. Wie lieb nun die relation war/ so viel mehr auch der cavalier seine Person der Witwen nebenst ihren Töchtern und dem Sohne zu presentieren/ und selbst mündliche Unterredung mit ihnen zu pflegen eilte. Nachdem er also fast nahe kam/ sprach die mittelste Tochter: Hertz-vielgelibte FrawMutter/ erkennet ihr den Cavalier, welcher da so nahe/ und nebenst dem andern/ der kurtz vorhin mit uns so freundlich redete / auffs uns so eben gleich zukommet? Liebste Tochter/ antwortete die Mutter/ ob er zwar gar fern nicht ist/ vermag ich ihn mit meinen duncklen verweineten Augen doch nicht zu erkennen. Ich vermeine je nicht/ daß ein Feind/ sondern ein Freund seyn wird. Vielgeehrte Fraw Mutter / sprach die Tochter/ erinnert sie sich nicht des Cavaliers welcher ohngefahr vor ein Jahr Zwantzig dieses Ortes durchzog/ auch damählig bey uns einkehrete/ ja nicht wenig seine Liebe gegen mich blicken ließ/ nur daß er so unverhofft anderwerts hin abgefordert ward? Ja liebste Tochter/ antwortete die Mutter wieder/ ich weiß mich dessen noch zuentsinnen/ aber meinestu daß selbiger cavalier noch im leben seyn solte? Lange todt. Die Tochter sagte/ es mag vielleicht wohl seyn/ aber gleichwohl ist es eine Liberey/ welche dieses und jenes sein comitat tragen. Die älteste Tochter bejahete es gleichfalß/ wie auch der Sohn. Die jüngste Tochter lächlete und sprach: ich glaube meine Schwestern begint der Ehestand zu plagen. Es ist fast der Jungfrawen manier/ die keine Freyes bekomen können/ daß selbige am meiste von Freyers reden. Die mittelste sprach zu der Eitelsten; Höre/ liebe Schwester / der jüngsten wil es verdriessen/ daß wir ihre werden vorgezogen werden. Nein/ nein/ antwortete die jüngste/ mich verlanget nicht dranach. Es ist besser frey zu seyn/ und keine Sorge dürffen tragen. Wisset ihr nicht/ dein Wille sol dem mann unterworffen seyn/ und er sol dein herr seyn? Ja antwortete die älteste / es ist war das die Frechheit oder Freyheit sich außzuputzen und auffs prächtigste/ ja fast Fürstlich sich außzukleiden / und auffs allerhand leichte manier sich außzuschmücken/ bey dem Ehestande so zulessig nicht ist/ sich auch nicht geziemet/ wie solches leyder etliche der albern un thörichten Jungfrewlein practicieren/ unter welche man dich wol mitrechnen mag. Die jüngste sprach: Liebe Schwester/ spotte und höhne meiner nur nicht zu sehr/ vielleicht möchte es dir wol balde gereue/wornach dich also der Kitzel flicht. Weistu nicht dz sprichwort / dz SpötterLohn / sey der Welt hohn? Die Mutter/ welche bißhero ihre Augen meisten theils nach dem herankommenden Cavalier gerichtet hatte/ auch so allerdings genaue achtung auff den discours der Töchter nicht gegeben/ dennoch endlich auff so nahe Ankunft des Cavaliers sich nach den Töchtern umbwand/ und die laute Rede vermerckte/ gab ihnen mit den Augen ein Zeichen/ worauff sie balde stille wurden. Ich unterdessen gedachte/ was fröhliche Tage/ was vor eine vornehme Hochzeit wird es hier geben? Wartete mit grosser Begierde/ daß der Cavalier mit der Mutter und Jungfrawen möchte zu reden anfangen; warumb ich auch / alles so viel genauer zu vernehmen/ etwas näher heran trat/ und mich hinter einen baum stellete. Der Cavalier, so bald er an gemelte Personen ankam/ grüssete sie überaus freundlich: worgegen die Mutter nebenst den Töchtern/ mit tieffester Kniebeigung/ der Sohn mit neigung des Leibes zum demütigsten ihm dancketen. Hierauff redete der Cavalier die Mutter mit gar beweglichen worten an: zeigete/ wie schmerztlich nahe es ihm gegangen were/ als er die traurige Zeitung ihres kümmerlichen Zustandes wegen/ überkommen; und wünschete nichtes mehr/ als das seine Person einigerley weise solches alles wandeln/ und in einen frölichern Stand sie wieder setzen könte. Die Mutter/ wie sie fast immer betrübetes Gemüthes war/ so ward ihr Hertz doch allezeit am meisten zum weinen beweget/ so offt man ihres jämmerlichen Zustandes Erinnerung that/ warumb sie auch jetzt die zehren häuffig Wangen-ab fliessen ließ. Und/ gnädiger Herz/ fieng sie in dem an zu reden/ es ist mein Elend fast Welt-kündig/ auch auff was weise/ und durch was Ursache ich hierzu gelanget bin; hält mich demnach kein zweiffel/ daß selbigem gleichfals alles dasselbige wird bekannt seyn. Ist also nicht zuverwundern /daß meineAugen so eingefallen/ mein gesicht so schwartz/ meine Hände/ ja mein gantzer leib so abgenommen/ und das Hertz im leibe gantz ohnmächtig ist. Mein kläglicher Witwenstand/ und dannenhero entstehende Melancolische Gedancken/ sind dessen ursach. Ich habe biß dahero keinen Trost gehabt/ und ob mich zu offt zu denen/ die ich vor meine gröste und vertraueste Freinde gehalten/ gewendet/ bin ich auch von selbigen stets Trost-loß gelassen worden. Bin also gegen meinen gnädigen Herren/ so wol vor gegenwärtige Ersuchung / als auch vor erbietung aller seiner Willfärtigkeit/ zum höchten danckbar/ und verpflichte mich zu allen ehren-gebührenden Diensten hinwieder. Die Leutseeligkeit und Willfertigkeit/ sprach der cavalier, habe ich von meinen Vorfahren gelernet/ wil dieselbige auch mein lebetage gegen jederman verüben/ insonderheit gegen betrübete und verlassene Personen. Und/ wie ich mich erboten/ mich anitzo auch der hoch-bekümmerten Matronen/ und alle der ihrigen auffs beste anzunehmen/ habe ich auch schon auff Mittel und wege gesinnet/ daß ich solches mit rechte thun möchte. Ich weiß aber fast nicht/ ob ich die Kühnheit nehmen mag/ meine Meinung außzusprechen. Warumb nicht/ gnädiger Herz? Antwortete die Witfraw. Wer sich getreulich eines anzunehmen gedencket/ darff keinen schew tragen/ gebührende Mittel zu gebrauchen. Ich bitte/ nur kühnlich anzuzeigen/ da ich dann meines theiles/ nach bestem vermögen/ alles wil besondern helffen. Ja freylich wird das besondern helfen/ sprach der Cavalier, an der Vielgeehrten Frawen liegen. Frawen liegen gerne/ antwortete Sie/ demselben ob/ so zum besten eines andern/ vielmehr zu ihrem eigenen Nutzen gedeyet. Ich verwunderte mich nicht wenig/ über die gählinge verenderung des Gemütes der der offtgenanten Wittfrawen/ als welche kurtz zuvor so bitterlichen weinete/ jetzud so freundliche und schertzhafte Reden zu führen begunte. Ich gedachte aber/ es ist etlicher Frawen Unbeständigkeit fast/ daß sie eine Stunde um den Verlust ihres Ehegatten hertzlich weinen / die andre stunde/ da sie eines hurtigen Mannes nur gewahr werden/ vielmehr noch da sie mit ihm reden/ alsbald die Traurigkeit fahren lassen/ und in die andere Ehe zu gedancken fassen. Der Cavalier war also genugsam durch die Antwort der Frawen angemuthet/ seine Hertzens-meinung außzudrucken; hub demnach mit gar holdseeligen Worten an: Viel-geehrte Matron/ es ist bißhero mein Hertz niemanden als Gott allein kundt gewesen/ dennoch weil ich bey derselben Erlaubnüß erhalten/ mag ich auch derselbigen solches zu entdecken mich nicht länger halten. Es ist derselbigen gar wohl bewusst, was massen das gantze Hauß des Augusti von vielen Jahren her/ vor eine sonderliche Zuneigung zu derselbigen und ihren Töchtern und Sohne getragen/ sich auch vorlängst in eine nähere Verbündung durch einiges Ehegelöbnüß mit ihnen eingelassen hätte/ wann solches durch mannigfaltige zugestossene Widerwertigkeiten/ und allerhand frembde Gescheffte/ nicht were verhindert worden. Weil demnach die natur nicht allein die Tugenden meiner Vorfahren/ sondern auch daneben die sonderliche Liebes-neigung zu derselbigen ihren Töchtern/ meinem Hertzen un Gemüthe eingepflanzet/ habe ich theils durch vorgeschickte Person derselbigen Gemüthes-meinung wollen abholenlassen und theils anitzo selbsten mit auslassung meines gemüthes/ auch derselbigen und ihrer Jungfrawen Töchter und Sohnes Sinn und Gedancken vernehmen. Und / wie ich nun hiemit warhafftig bezeige/ daß eine rechtschaffene/ getrewe und beständige Liebe gegen derselbigen JungfrawenTöchter / und insonderheit zwar gegen die eine trage/ als zweiffele ich auch im geringsten nicht/ daß ich so wol von der Viel-geehrten Frawen/ als derselben vielgeliebten Töchtern/ einige Gunst-gewogenheit und Gegenliebe nicht solte zu erwarten haben. Die Mutter / als welche aus dem eiserlichen heroischen ansehen/ Reden und Geberden auch das hohe Herkommen/ stand und Tugend des cavaliers abnam/ verlor fast ihre Beredsamkeit/ nicht wissende ob sie solches anmuthen weitleisstig ablegen/ oder in diesem ihen Witwenstande so behülflich scheinnende presents, mit demütigster bedanckung annehmen solte. Sie erinnerte sich aber allem ansehen nach des Sprichworts/ daß man kein Glück außschlagen sol/ vornemlich da man mit vielem Unglück umgeben ist; neigete sich demnach gar sehr mit höchster nachmahligen Dancksagung/ vor die sonderliche Gunstgewogenheit und Liebe / welche er nicht allein gegen sie/ somdern auch besonders gegen die ihrigen gefasset/ und anitzo gäntzlich außgelassen hätte. So weit sie dennoch/ sprach sie ferner/ absehen konte/ als aus was vor einem hohen Stunde er entsprossen/ ja in was vor einem viel höhern noch er anitzo setze/ hätte sie es nebenst den ihrigen vor gnugsame Ehre zu schätzen gehabt/ wann sie mit ihrem hause nur wereon gewürdiget worden/ dz er eines bey ihnen eingekehret were; zugeschweigen daß solch ein hoher Stand mit einem so niedrigen sich vermehlen solte; warumb sie dieses vor eine sonderliche grosse Liebe halten muste. Und weil sie nun auch wol wuste/ daß Gott die liebe in der Menschen Hertzen wircket/ und über alle menschliche Vernunfft das eheliche Band knüpffet/ auch durch solches Werck manchen aus dem Staube erhebet/ als konte sie demselbigen sich nicht entgegen setzen/ sondern wolte ihren Willen gerne in allen drein geben/ dafern nur dieselbige ihrer Töchter/ die er mit ehelicher Liebe zuumpsahen gedächte/ sich zu demselbigen verstehen möchte: Bat nichts destoweniger zu sagen/ welche er eigentlich vor seinen liebsten Schatz erwehlet hätte. Nachdem der Cavalier solche General Resolution und freye Kühre von der Mutter bekommen/ war es ihm nicht schwer zu ernennen/ welche er für seine Liebste ihm erwehlet hatte; sprach demnach: Vielgeehrte matron/ dieweil ihr mich meiner Bitte gewehret/ und mich willig vor ewren Schwieger-Sohn auff nehmen wollet/ bin ich vor solche ertheilete Gunst freindlich danckbar/ wil mich auch allewege dahin befleissigen/ daß ich nicht allein in ehelicher Liebe und Trewe meiner künfftigen Gemahlin vorstehen/ sondern mich auch so wolewer als der andern Töchter und Sohnes dermassen annehmen möge/ als wann ich ewer Ehegatt und dieser ihr Vater werde. Thue euch demnach zu wissen/ daß ich die jüngste mir erwehlet habe. Ob nun zwar diese Kühre/ da die jüngste der ältesten erkieset war/ der Mutter so allerdings eine Vergnügung wiederfahren möchte; Denn Verstand kommet vor Jahren nicht. Der Cavalier sprach/ ich kan nicht anders als ich berichtet bin/ den verstand der ältesten und Geschickligkeit der mittelsten hoch preisen/ liebe sie auch darumb herzlich; aber / daß ich die jüngste erwehlet/ ist insonderheit wegen des grossen Reichtumbs ihrer sinnreichen Gaben und recht güldenen Schönheit/ und das ich mir stetes habt sagen lassen/ daß die allerjüngsten Frawen vor allen andern die Fruchtbahreste sind. Bitte demnach großgünstig mir zu erlauben/ daß ich mit den Jungfrawen und dem Sohne reden möge. Nach erhaltener Erlaubnüß von der Mutter wandte sich der Cavalier zu den Jungfrawe/ welche in dem er mit ö Mutter geredet miteinander ein wenig bey Seite abgetreten waren. Die Jungfräwliche Schamhafftigkeit und Zucht verfärbte die Jungfrawen nicht wenig. Der Cavalier entschuldigte sich seiner Vermesssenheit und begangenen Grobheit/ daß er sich zu ihnen gewendet/ und vielleicht aus einem angenehme discours verstöret hätte. Es wäre dennoch alles mit Zulaß der FrawMutter geschehen/ wolte auch ihren verträulich und hochwichtigen Unterredunge in aller Vertrauligkeitgerne mit Beypflichten  / und alles so zu ihrem besten vorzunehmen seyn möchte / ins Werck stellen helffen. Die Jungfrawen/ als welche sonst der Gesellen und Freyer freindliche Worte wol gewohnet waren/ nahmen alles mit freindlichen Augen und Geberden auff. Die älteste hub darauff gar sittsam an des Cavaliers Rede zu beantworten; daß nicht allein ihre Gesellschaft durch seine gegenwart hoch geehret/ sondern auch ihre geringe Reden durch dessen hohen Verstand und weise discours so viel hochschätziger machen können; aber viel lieber solte es mir noch seyn/ wann ich ihr Beginnen durch meine Hülffe so viel werckstelliger machen könte. Die Jungfraw antwortete: Es ist zwar vergeblich das Beginen sonder dem Vollbringen/ und ist zu dem die Hülffe wol mit Danck anzunehmen; aber was vor ein geringes Beginnen muste doch seyn / dessen sich die Jungfrawen unterwinden solten. Der Cavalier sagte; Es ist nicht ungewöhnlich daß die Jungfrawen in ihren Reden offtmahlen ihr Thun extenuiren, damit sie alsdann Anlaß geben/ daß solches das männliche Geschlecht so viel höher erheben muß. Und billig/ sage ich / ist der Jungfrawen Vornehmen zuerheben/ / als welches nicht allein auff Erhaltung ihrer selbsten / sondern auch des gantzen menschlichen Geschlechtes beruhet. Wie wolte sich das Jungfrawen-Zimmer/ antworte sie/ dessen unterwinden/ so in ihren Kräften nicht stehet? Und darumb/ sagte er/ weil es nicht stehet/ sill es an mir liegen solches zu befordern. Was fordert der Cavalier , sprach in geheim die jüngste Schwester zur mittelsten? Stille, sagte diese/ lasset uns ein wenig abtreten. Die älteste wie sie sahe diese beede abgehen/ rieff sie zurücke. Diese thaten als ob sie solches Ruffen nicht höreten/ worauff die älteste mit dem Cavalier folgeten/ und also gehend ihre discours continuirten. Wie aber/ sprach die Jungfraw wieder zu dem Cavalier, wolte es an ihm auch liegen / was in eines menschen Macht nicht stehet. Und darumb/ sagte er/ suche ich nunmehr eine Jungfraw/ damit ich länger nicht allein bleiben/ sondern also dieser ihr Vornehmen zu Erhaltung menschliches Geschlechtes möge mit fortsetzen helfen Was suchen! Sagete sie / er spreche nur begehren. Seine hohe angeborne Tugenden sind dermassen groß daß billich umbeine iede derselben eine Jungfraw sich bewerben möchte. Es ist mir die Höffligkeit der Jungfrawen / sagte er/ gar wol bewust/ daß was sie am weitesten von sich ablegen/ am meisten begehren/ und worzu sie sich wol am meisten erbieten/ am wenigsten zu thun gesinnet seyn. Sage derohalben nochmahlen und zwar in aller Verträuligkeit/ daß ich auch schon eine Jungfraw herzlich lieb gewonnen/ und nichtes als ihre Gegen-Liebe suche. Und/ sprach er ferner/ wann ich sie umb ihre affection ansprechen solte/ möchte ich wol meiner Bitte gewehret werden? Die Jungfraw bildete sich ein/ daß er sie meinte; sagte derohalben/ viel zu geringer ist meine Person / daß ich ihn inmit meiner unwürdigen Liebe bedienen solte/ habe seine hohe Gunst-gewogenheit auffnehmen und behalten wolle. Der Cavalier merckte den Mißverstand / ließ sich dennoch nichtes mercken/ und sprach: Nicht allein meine Gunst/ Viel-Tugendreichste Jungfraw/ sondern auch meine getrewe Liebe gegen Ihr wird dieselbige allzezeit verspüren. Zu viel und unverdienet ist die Liebe/ antwortete sie; wil dennoch solches alles mir zu einer sonderbahren hohen Ehre rechnen. Vorlängsten/ sagte er/ habe ich einige Ehre der viel-Tugendsamste Jungfrauen gantzem Hause erzeigen wollen/ keine aber fast bequmer gesehen/ als wann ich eine von ihnen dreyen mir zu meiner Gemahlin erwehlen möchte. War vorhin das Hertz der Jungfraw nicht gestiegen/ so stieg es anitzo empor/ gäntzlich vermeindende/ daß er ihre eigene Perspn lieb gewonnen hatte. Aber weit gefehlet. Man greiffet nit so viel auff dem Mracke nach alten als newen Beden. Weiß dan/ mein lieber Herr/ frug sie ihn/ auch unsere Fraw-Mutter darumb? Ja/ antwortete er/ sie hat auch schon ihren Willen drein gegeben. Ich hätte mit fast selbsten nicht eingebildet/ daß meine bitte so bald hätte sollen stat finden / bevoraus daß ich bey ihr selbsten mich umb die jüngste Tochter anhielte. Weil dann die Mutter in allem zu frieden war / und mich allein zur Tochter weisete/ damit ich bey ihr selbsten mich umb ihre Liebe bewerben/ und sie in solches mein Ansuchen selbsten auch enwilligen möchte; so habe ich dennoch zu forderst auch die Viel-tugend-schönste Jungfrau/ als derselbigen älteste Schwester umb ihren consens, und beforderung des Werckes/ antreten wollen; mit gewisser Verpflichtung/ daß wie ich ihre geliebte Jungrau Schwester mit hertzlicher und ehelicher Liebe meine/ und zu verpflegen gedencke/ also mich künfftig ihrer nicht anders / als ein rechter Vater annehmen und versorgen wil. Die Jungfraw war über diese Rede nicht wenig alterirer, in dem sie sich in ihrer Meinung sehr betrogen / darumb sie den Muth gantz und gar sincken ließ/ und mit gar wenig Worten und langsamer Stimme antwortete: Es were gantz unnötig gewesen/ mir diese grosse Ehre zuerzeige/ un meiner Schwester wegen mich anzutreten. Weil ihr das Glück favorisieret, wil ich ihr solches gerne gönnen. Wünsche allein/ daß sie dasselbige erkennen/ und willig auffnehmen möge/ da ich dann gerne ihn gleich meinen Vater respectiren, und allen Kindlichen Gehorsam erzeigen wil. Hiemit schied der Cavalier mit tieffester reverence von der Jungfrau/ und wendte sich zu dem Sohne/ als welcher nicht weit von ihnen allein auff und nieder gieng. Der Sohn / wie er seiner warnam/ gieng ihm zugleich entgegen/ und empfieng ihn mit allem gebührlichen respect. Der Cavalier machte alhier so viel ceremonien nicht/ wie bey der Jungfrauen/ sondern erwehnete gar balde / was die Ursach seiner Ankunfft nemlich die Werbung umb seine jüngste Schwester; verhoffte auch von ihm ebenermassen eine geneigte resolution zu erhalten/ wie ihm bereits von der Fraw Mutter und ältesten Schwester wiederfahren were. Der Sohn war fast bestürtzet über die Rede des Cavaliers, sagte dennoch / weil er wuste daß diese Liebesbewegung seines Hertzens vielmehr aus Gottes sonderlichen providence, als natürlichen Ursachen entstande/ wolte er sich demselbigen auch gar nicht entgegen setze/ bevorab weil ihm die Mutter die Tochter schon so weit versprochen/ die älteste Schwester auch ihren confens dazu gegeben. Der Cavalier bedanckte sich über alle massen sehr / verwunderende/ daß der Bruder so balde sich zu solcher resolution bereden lassen/ weßwegen er nunmehr keinen zweiffel hatte seinen vorgesetzten Zweg zu erreichen. Versprach ihm darauff mit hochbetewerlichen Worten/ ihn nicht allein in seinem Väterlichen Erbtheil und Rechte ruhig sitzen zu lassen/ sondern auch von allen drenglichen Beschwerden zubefreyen/ und wieder alle Gewalt künfftig zu schützen. Was konte sich dieser wol mehr erwünschen? Es ward ihm dasselbe angetragen/ welches er sich niemahlen nicht hätte von jemanden vermuthen mögen. Nam derohalben alles mit danck auff/ versprechende hinwieder alles und jedes / so er von jemahlen begehren wurde/ zur schuldigen Danckbarkeit gantz williglich darzureichen bieten/ und schieden also beyde mit aller Ehrerbietung von einander. Dem Cavalier möchte nun fast auch verlangen mit seinen Außerkohrnen endlich zu reden/ muste dennoch ehrenhalber auch die mittelste ansprechen: Wandte sich derohalben gar eilens zu den beeden/ als zu der mittelsten und jüngsten Jungfrawen/ welche zusammen gehende gar andächtige Gespräche führeten. Wie ern nun nahe zu ihnen kam/ gieng ihm die Mittelste mit tieffer Kniebeigung etliche Schritte entgegen. Die Jüngste blieb bestehen / biß sie sahe daß jenen mit der Schwester redete/ da gieng sie zu dem Bruder zu fragen/ was es doch were daß dieser cavalier so lange Zeit mit der Fraw Mutter/ als auch mit der ältesten Schwester / und ihm anitzo geredet hätte? Der cavalier hub unterdessen mit der mittelsten nicht weniger/ als bey der ältesten Schwester geschehen war / an zu complementieren, und allerhand Scherzt-reden zu führen. Die Jungfraw / als welche von natur sehr freundlich und Courtoise, war über die holdseelige und freundliche Rede des cavaliers sehr fro/ antwortete ihm auch auff jedes gar freumütig/ in Hoffnung/ daß es ihr gelten würde. Aber/ gar unschwer war Gegentheil abzunehme. Den/ wer eine Liebste mit gutem/ reiffen und woldedachte Rath sich erwehlet/ und durch kluge und vernünfftige Reden einer andern sich nicht wil zur Liebe bewegen lassen. Es nahm nichts destoweniger der Cavalier dieser Jungfrawen Rede mit aller Bescheidenheit auff/ und weil sie sich fast selbsten zu seinem Willen anerbot/ möchte er sie nicht länger teuschen/ sondern ihr lieber seines Gemüthesmeinung so viel eher entdecken. Erzehlete demnach gar umbstendlich was vor Unterredung und Abrede er theils mit der Mutter/ theils mit der ältesten Schwester und dem Bruder gepflogen hätte/ welche ihm auch alle Vergnügung auff sein bittliches anhalten gethan/ und ihm die jüngste Schwester ehelich versprochen hätten. O! gedachte ich/ was mag die Jungfraw jetzt gedencken/ in dem sie vorhin gemeinet/ als wann es dem Cavalier umb ihr zuthun were/ und anitzo siehet daß es ihr vorbey gehet. Es müssen je bißweilen die Jungfrawen vermeynen/ daß ihnen die frechen Geberde und reden gegen die Gesellen sehr wol anstehen/ und sie diese dadurch so viel eher gewinnen wollen; aber/ sehr geirret/ denn diese sich gewißlich einbilden/ was die Jungfrawen so unverschämt reden/ sie auch wol eher mögen probiret haben. Die vorerwehnte Jungfraw verenderte unterdessen so wenig die Farbe/ wie das Gemüthe; Den/ sprach sie/ es scheint daß er einen schwachen Magen habe muß/ weil er mehr von Lam-fleisch als vo Schaff-fleisch hält. Es ist beyderley gut/ antwortete ŏ Cavalier, weil sie aber nach ihrer Meinung einen starcken Magen hat/ wil ich ihr gerne vom Wieder gönnen. Auch das nicht böse / sagte sie. Wünsche ihm unterdessen viel Glück zu seinem Vornehmen/ damit er in allen Stücken eine gäntzliche Vergnügung seiner Liebe ihm nicht verbunden werde/ so verpflichte ich mich doch ihm an allen Begehren williglich zu gehorsamen. Der Cavalier bedanckte sich gar höchlich vor die gewünschte Erklärung; versprach auch nicht minder alles so ihm nur zu thun müglich/ ieder zeit zu erweisen/ daß sie sein wolmeinendes und willfertiges Gemüthe vollkömmlich erkennen solte. Nun wolte der Cavalier wol gerne mit seiner Außerkohren/ und vor allen andern Hertz-geliebten gesprochen habe/ nam auch deßwegen von der mittelsten einen dieser freundlichen Abtrit. In dem er sich nun zu der Jüngsten also wendet/ stehet er/ daß selbige mit dem Bruder ziemlich weit von ihm abgegangen war/ und nach Stellung beyder Geberden in harten Reden seyn muste. Gieng demnach gar langsam nach ihnen zu. Was geschiehet aber in diesem? Unvermuthet wird er einer vornehmen und mit vielem Volcke zu Fuß und Roß begleiteten und umbher reitenden Person gewar. Was/ gedachte er/ muß das vor einer seyn/ dessen du doch nicht eher als anitzo erst bist innen worden? Solte es auch wor ein Freyer seyn? Setzte sich demnach zu Roß un gieng Sporn-streichs gleich auff ihn zu/ welcher aber immerzu vor ihm her wich/ biß er auch endlich zu seinem Sitz gelangte. Wer war wol begieriger die Person zu wissen/ alß ich/ In dem ich mich nun der jüngste Tochter und dem Bruder/ umb ihr Gespräch zu vernehmen/ etwas näher gemacht hatte/ hörete ich daß unter dem stracken Reden die Jungfraw zu ihrem Bruder sagte; ich weiß, daß mein Herr Schwager mich nicht verlassen wird/ denn er mir seine Trew dermassen strack versprochen/ daß ich dessesn gnugsam versichert seyn kan/ daß er dem Cavalier seine intention gewißlich verhindern oder zum wenisgten auffhalten wird. Der Bruder sprach/ liebe Schwester vermeinestu / daß weil der Schwager der Fraw Mutter Schwester hat/ er sich deinetwegen  Unmuth oder Ungelegenheit machen wird/ da er von keinen Nutzen zu erwarten hat? Und/ gedenckestu nicht mehre wie du ihn vor wenig Zeit affrontierest, wie er nun einen Kuß von dir bat/ du aber solchen ihm abschlugest/ in Meinung daß es deiner Jungfräwlichen Ehre und Freyheit zu nahe gienge. Und wann auch schon dieses alles nicht were / weistu nicht was Ratio Status und Ratio Belli ist? Die Jungfraw/ welche über die massen sehr Zornes entbrand war/ sprach mit grossem Eyfer; Bruder / und ich sage es noch einmahl/ und wann nun gleich nicht allein die Mutter mit den Schwestern und dir/ sondern auch der Schwager den Cavalier wolten zu ihrem Schutze annehmen/ sollen sie mich doch nicht darzu bekommen/ daß ich ihm einiger Weise gehorsamen / vielweniger in ehelicher Pflicht mich ergeben wil. Der Bruder sprach: Liebste Schwester/ ich meines wird mit dir nicht anders seyn/ als mit andern Jungfrawen/ derer Sinne dem Winde gleich balde umbspringen. Umbspringen? Sprach die Jungfraw. Ich sage dir/ solte mich jemand/ were es were es auch schon die Mutter sampt den beyden Schwestern/ oder auch du nebenst dem Schwager und dem Cavalier, daß ich diesen vor meinen Herren annehmen solte/ zwingen wollen/ will ich mit ihnen dermassen umbspringen/ daß ihnen die Ritze von meinen Nägeln im Gesichte sollen besitzen bleiben. Das ist keine manier mehr in der welt/ antwortete der Bruder/ daß man durch force etwas überwältiget: alles geschiehte ietzt mit Glimpff und guten Worten. Und/ wer ist wol eher mit guten Worten zu bezwingen/ als die Jungfrawe? Komt Zeit/ komt Rath. Es wird sich wo/ alles schicken. Ich sahe daß diese Jungfraw sehr opiniastre und sich zum eusersten gegenst diesen Cavalier zuwehren gänzlich entschleeffen war; begab mich demnach von ihnen etwas näher nach dem Cavalier und der Witfrawen Schwester-Mann / zuvernehmen weil dieser so starck von Volck / er gegenst jenem etwas vornehmen würde. Und/ wie es sich anfangs anließ/ daß sie nicht allein mit hartem Reden einander zusprachen/ sondern auch nach dem gewehr begunten zu greiffen/ konte ich mich auch anders fast nicht einbilden/ als daß es zum starcken Treffen kommen solte. Aber/ wie der cavalier ein gar witziger und kluger Mann war/ hatte er dem andern allen Vortheil abgeschnitten/ daß er aus drengenden Ursachen sich zum gütlichen Vergleich kehren/ und ihn zum Schwager gutwillig annehmen must. Uber solchen Vertrag war der cavalier sehr wol gemuth/ als da er nunmehro die endliche Verhindernüß gäntzlich aus dem wege gereimet/ und also die ganzte Verwandtschaft der Jungfrawen/ zu seinem willen gebracht hatte. Nun solte meiner meinung nach/ der Cavalier gleich zu seiner künfftigen Liebsten gehen/ als welcher Gewogenheit und Liebe gewinnen/ alleine übrig war: aber er wandte sich von der seiten nach seinen leuten/ mit derer etlichen er nur wenig Worte wechselte. Was/ gedachte ich/ muß diß bedeuten / daß nachdem der cavalier sich bey der gantzen Freunschafft umb die Jungfraw beworben/ auch so willig ist auffgenommen worden / anitzo die Person selbsten anzureden nicht würdiget? Gieng derowegen bey seiten/ daß ich bey des cavaliers sein Volck kam/ welches ich umb die Ursache von weiten fragete. Viel/ welche ich fragete/ wusten mir wenig Bescheid zu geben/ weil der Cavalier als ein überaus kluger Herr / seine Sachen nicht jedermann entdeckte. Endlichen traff ich einen/ welcher allem ansehen nach/ zimlicher massen sehr über die Eigen-sinnigkeit dieser Jungfrawen erzürnet war/ und wiewol mit kurtzem/ dennoch deitlichen Worten/ mir die rechte und eigentliche Ursache anzeigete. Denn/ sprach er/ nachdem der cavalier von der Jungfrawen kalten Liebe gegen ihm/ und grossen Widersoenstigkeit/ was ihr auch die Fraw Mutter/ schwestern/ Bruder und Herr schwager immer rathen mögen/ viel vernommen/ und dennoch zu unterschiedene mahlen auffs allerfreindlichste sie zu einiger Liebe gegen ihm wollen bewegen lassen/ aber nichtes damit außrichten könen/ und er sie dennoch in sein Hertz gänztlich eingeschlossen hat/ als gedencket er sie so sehr nicht durch force, als allerhand freundliche Mittel mit der zeit zu seinem willen zu bringen. Hätte sie bißhero von ihrem herren vater nicht so viel willens gehabt/ sie wurde sich gleich den andern beeden Schwestern/ balde zu der Sache verstanden haben. Die grosse licence hat sie zu dem Stolzt und Hochmuth gebracht/ daß sie keinen ihrer Liebe werth schätzet: Ich hoffe aber die Zeit zu sehen/ daß offtgenante Jungfraw / in dem sie sich so wol den ihrigen/ als frembden wird verlassen sehen/ selsbten noch den Cavalier suchen/ und sich zu seinem willen und gehorsam anerbieten und ergeben wird. Ich merckte daß dieser seine affecten gar wenig hemmen konte/ und meisthentheil aus Haß und Mißgunst alles redete. Damit ich ihn nun theils zu hefftigern Eiffer nicht reitzen. Theils dennoch seiner Unbedachtsamkeit im reden überweisen möchte/ sagte ich: daß es meines dunckens wol gethan were/ daß der cavalier seinen gebührenden respect in acht nehme; danebe aber diese jüngste Jungfraw gantz nicht zu verdencken/ daß sie sich so wol gegen die Mutter/ Schwestern/Bruder/Schwager/ als auch allem Absehen nach/ gegenst den Cavalier / als den Freyer selbsten/ widerspenstig stellete. Denn / wer da weiß / was die edle Freyheit vor ein guldenes Kleinot ist/ ja was die unverletzte Jungfrawschafft vor ein überaus unschatzbahrer schatz ist / wird solchem ehr-liebenden Hertzen keines weges übel deuten können/ wann es zur bewahrung seiner Jungfräwlichen Keuschheit nicht allein zur wehre sich stellen/ sondern auch bey andrauender Nothzüchtigung ihre euserste Kräffte/ ja ihr Leib und leben anfetzen würde. Es wird je vor eine lobwürdige That gehalten (g)/ welche ehemals eine Jungfraw an einem Boyaren verübet/ in dem sie ihn zu rettung ihrer Jungfrawschaft vermocht/ daß er ihr zur probe ihrer lehre/ sich gegen alle Waffen feste zu machen/ das leben genommen/ und dagegen ihre Ehre unverletzet hat lassen müssen. Warumb wolte man dann diese einige stoltzes und hochmuthes beschuldigen / daß sie zu erhaltung ihrer Jungfräwlichen Zucht/ alles so ihr sonst lieb seyn mag / auffsetzen wil? Es ist der Verlust der Jungfrawschaft ein unersetzlicher Schade: wann sie einmahl verlohren/ kan sie niemahlen wieder überkommen werden. Und ob zwar die Fraw Mutter ihren Willen balde drein gegeben / ist ihr solches kaum zu verargern/ weil sie in ihrer Betrübnüß alles so wol nicht bedencken mag. Die Schwestern habe es auch leichtlich können geschehe lassen / diesweil sie sich selbste vielleicht solches gewünschet/ un sich gewünschet/ un sich darumb auch dem Cavalier zu allem seinen Willen begeben daß/ im fall dieser ihrer Liebe nicht möchte theilhafftig werden/ er sich ihrer zu aller Vergnügung gebrauchen möchte. Der Bruder mit dem schwager haben ihren Confens vielleicht auch mehr drein geben müssen/ als wollen: und/ wer weiß/ wann diese wieder ihren willen und mit gewalt zu solcher Ehe solte gezogen werden / sie nicht einiges erbarmen mit ihr tragen/ und ihrer sich annehmen wurden? Und/ solte auch an diesen alle Hoffnung einiger Hülfe und Rettung verlohren seyn/ wer kann wissen/ wor noch ein frembdes Hertz sich finden möchte/ welches vor solch ein beginnen ein Abschew tragen/ und solchem verlassenen Wäißlein die Handt bieten möchte? Gott verlest niemand/ insonderheit die ihn fürchten/ und die tugend lieb haben. Und / solte es auch zu theil werden/ bilde ich mir gäntzlich ein/ der Cavalier sich der ehelichen Pflicht und Trew von dieser Jungfrawen so viel mehr würde versichern können. Denn ich halte es fast vor ein unfehlbares/ je fleissiger eine Jungfraw ihre Keischheit bewahret/ je getrewer sie auch dermahleins ihrem Ehegatten ist. Und dannenhero entstehet auch das gröste Vertrauen  / ja die gröste Liebe zwischen Eheleuten. Darumb/ so viel mehr der Cavalier dieser Jungfrawen Trewe und Liebe gegen ihm würde vergewissert seyn/ mit so viel brünstiger Liebe würde er zweiffels ohn dieselbe wieder umbsachen; ja aus rechter hertzlicher liebe ihr alles dasselbe erzeigen/ so sie sich immer erwünschen möchte. Uber diese rede huben die haane auff dem Hoffe mit vollem Halse an zu krehen / worüber ich erwachte/ merckende/ daß alles/ so ich anitzo erzehlet/ ein blosser Traum gewesen war/ wannenhero auch dieses den Namen / Preußisches Haanengeschrey/ genomen hat. Wie ich nun nach erwachung in dem Bette noch begrieffen war/ und auff zustehen fast zu frühe dunckte/ und auch wegen des mir in gedancken liegenden Traumes nicht  wieder einschlafen konte/ hielt ich mich ein wenig im bette mit nachdencken der bedeutung dieses Traumes auff. Ob ich nu zwar auff unterschiedliche Erklärungen kam, konte ich dennoch keine unter allen finden/ worin es nicht an etlichen umbständen fehlete. Und weil es demnach mit diesem Traum eine sonderliche Bedeutung zu haben scheinete/ möchte ich mich nicht länger in dem bette auffhalten/ sondern stund auf/ zog mir die Kleider an/ und machte mich zu meiner Abreise fertig. So bald ich von meiner Schlaffstelle hinab kam/ und mich gegenst den Hoffmeister vor die vorigen tages erzeigete tractamente, und sanffte Ruhe-stat/ zum freundlichsten bedanckte/ auch meinen gännztlichen Abscheid von ihm nehmen/ und mich weiter auff die Reise nach hause begeben wolte/ muste ich zu forderst noch das Frühestück bey ihm essen. In dem ich an der Taffel saß/ und mit dem Hoffmeister unterschiedene Reden führete/ gab mir sein Töchterlein / welches der Mutter ihren Traum erzehlete/ Anlaß meinen Traum auch zu erzehlen. Der Hoffmeister/ nebenst seiner Frawen/ verwunderten sich gar sehr über denselben/ mit Betheurung/ daß solcher nicht ein schlechter Traum were/ sondern gewiß eine sonderliche Bedeutung hätte. Es fiel über diesem der Frawen ein/ wie vor wenig Tagen einer dahin gekommen werde/ welcher aus der hand hätte weissagen/ Träume deuten/ und allerley vorstehendes Glück und Unglück anzeigen können. Ich bath die Fraw/ daß sie doch nach selbigem man wolte vornehmen lassen/ ob er noch etwan in der nähe verhanden seyn möchte; wozu sie gantz willfertig war. Uber eine kleine weile kam der Haußknecht mit dem Mann gegangen ; welchen/ so bald ich ansichtig ward/ ich vor gewiß hielte/ daß er dergleichen / oder gar ein Zauberer were. Der Hoffmeister hieß ihn willkommen/ nöthigte ihn zu sitzen/ und weil es schon nach verrichtetem Essen war/ tranck er ihm zu. Hierauff fieng er von unterschiedlichen Dingen mit ihm zu reden/ und sonderlich was er Lydier  geweissaget/ in vielem also ergange werde: verzehlete hierbey den traum / welchen sein Töchterlein gehabet. Der Mann war mit der Deutung bald fertig. Welchem allem wie ich so zuhörete/ vermochte ich mich nicht länger zu halten/ den Mann zu fragen/ von wannem er were/ und wie sein Nahme. Der Mann antwortete mir gar bescheidenlich/ daß sein Nahme artemidorus, und aus lydien aus einer stadt/ daldis genannt/ gebürthig were. Hierauff kamen wir in unterschiedliche Gespräche von selbigem goldreichen Orte; insonderheit/ welches zu meiner vorstehenden Erzehlung bequem kam/ (h) wie die Töchter ǒ Lydier ihre Jungfrawschafft feil trugen/ und sich durch diesen Handel einen Brautschatz samleten/ womit sie sich selbsten außstewreten. Endlich begab ich mich auff seine Wissenchaft / von welcher ich mir gar viel hätte sagen lassen/ und durch solche auch gern die Bedeutung meines Traumes erlernen wolte. Ich erzehlete ihm auch auff sein anfodern den Traum vollkömlich/ und wie er von Anfang biß zu ende/ nach allen Umbständen mir vorgekommen war. Der Mann sahe mich mit still-stehenden Augen steiff ind Angesicht; bald foderte er die hand; welche / als er betrachtet/ fing er an den Traum nebenst allen Umbständen desselben zu repetiren, und die Deutung außzusagen. Ich bestürtzte fast über solcher Deutung; hätte ihm auch keinen Glauben zugestellt/ wann nicht alle dasselbe/ so schon vor ergangen/ mit dem anfang des traumes so genau überein gekommen were. Billig möchte ich alhie die gantze Deutung beschreiben/ als welche theils sehr schwer zu erfinden gewesen/ theils nicht geringe und schlechte Dinge sich begreiffet. Es hält mich aber kein zweiffel/ daß ein jedweder/ dem der jetzige zustand des Landes Preussens bekant ist/ nunmehr die Deutung dieses Traumes gar leicht wird begreiffen können. Denn/ das edele Preussen ist je anitzo fast gleich einer betrübten Witwen/ die ihren Herren verlohren; die drey grosse Städte sind gleichsam drey manbahre Töchter/ von denen die älteste und Mittelste/ auff Anwerben des Radziewsky, sich Ihrer Königlichen Majestat von Schweden Carolo Gustavo willig ergeben/ die jüngste aber sich annoch starck wiedersetztet; der Sohn ist die Ritterschaft; der Schwager / der die Schwester der Fraw Witwen hat/ ist Ihre Churfürstliche Durchl. Zu Brandenburg/ welcher das Fürstliche Theil Preussen besitzt. Wann derowegen die Deutung solches meines Traumes/ aus gemeldetem/ gnüglich kan verstanden werden/ wil ich theils der zeit/ solches alles zu wiederholen/ schonen/ theils den freindlichen Leser nicht zum verdruß bringen. Meinen Zweg/ verhoffe ich/ daß ich werde erlanget haben/ als daß es nicht ein unnatürliches oder seltsames sey das Träumen/ sondern auch eine natürliche Vereinigung/ und fast gleiche Beschaffenheit und einerley Ursprung mit dem Schlaffe des menschen habe. Aber / wie verleuret sich nun zu gleich der Epicurus mit seinen Meinungs-genossen/ dem Metrodoro Chio, Colophono Xenophane, Panaetio und dem trefflichen Philosopho und Oratore M. Tullio zu Rom/ (i) welche alle Deutungen der Träume vor nichts gehalten/ und gantz auffheben wollen? Viel näher sind noch zur Wahrheit gekommen Socrates, Zeno, Pythagoras, Democritus, Dicaearchus, Crattipus, Cleanthes, Chrysippus, Babylonius Diogenes, Antipater, posidonius, Plato, und alle andere Stoici, Academici und Peripatetici, welche den Träumen ihre Weissagungen und Bedeutungen gelassen haben. Aber/ so weise und vernünfftige leute adiese obgemelte gewesen sind/ hat einer den andern in erforschung der natur/ und in derselben der warheit / weit übertroffen. Die Stoici waren fast Aberglaubig bey den Träumen; davor haltende daß alle und jede Träume etwas andeuten musten: Die Platonici machten einen Unterscheid zwischen den Traumen/ also daß etliche falsch und eitel / andere wahr wären/ und eine gewisse und nützliche anzeigung künfftiger Dinge in sich begrieffen. Aristoteles (k) und die Peripatetici hielten davor/ daß von gott keine Träume dem menschen vorgestellt würden/ alldieweil solche allein den weisesten und tugendhafftigsten/ und nicht/ wie geschicht / ins gemein jederman vorkommen würden: und theileten demnach die Träume also/ daß etliche nur Zeichen wären von den Eigenschaften/ Kranckheiten und temperamento der meschlichen Cörper; die andere ihren Ursprung und Ursache hätten von den dingen/ mit welchen man zu tage umbgegangen/ und solcher Bildnüsse durch die euserlichen Sinne eingenommen/ oder bey wehrender Ruhe in der Phantasia und Gedancken geführet hätte; die dritten geschehen ohngefehr und zufälliger weise/ und also ins gemein unnützliche und vergebliche Träume wären. Wir Christen aber / die wir durch mittel des durch die Propheten und Christum offenbahreten Wortes gottes zu höherm und hellerm Erkäntnüß Gottes zu höherm und hellerm Erkäntnüß Gottes gelanget seyn/ wissen aus demselben nicht allein diese von dem Aristotele lettze dreyerley erkante arten der Träume/ sondern auch die Göttliche Offenbahrung/ welche zu offtermahlen gar hohe und wichtige Sachen durch unterschiedliche Träume angezeiget hat/ wie solches der Traum Pharaonis, (l) und dessen Schencken und Beckers/ (m) Nebucadnezaris (n) Daniels/ (o) Abimelechs/ (p) Jacobs/ (q) Joseps in Egypten/ 9r) Machabeai, (s0 Pauli, (t) un anderer gnüglich beweisen. Und dannenhero spricht auch Elihu der Sohn Baracheel von Buß zu Hiob (u): Im Traum des gesichts in der nacht/ wenn der Schlaff auff die Leute fället/ wenn sie schlaffen auff dem bette/ da öffnet Gott Ohr der Leute/ und schrecket sie/ und züchtiget sie. Er den menschen vǒ seinem Fürnehmen wende/ und beschirme ihn Hoffart. Un verschonet seiner Seelen für dem Verderben/ und seines lebens/ daß nicht ins Schwert falle. Und beym Homero (x) saget Achilles ; somnium à Jove est. Sonsten befindet sich auch daß der böse Feind/ welcher sich offtmahls in einen Engel des Lichtes verstellt/ dem menschen im schlaffe mancherley Träume vorbringet. Wie er aber böse ist/ also stellet er auch alles nur zum bösen an. Denn / durch diese Träume suchet er wie die Gemüther/ oder so nicht dieselben/ dennoch die leiber der menschen mit allerhand unflätigen gedancken/ böser Begierde / und anreitzung zu aller bösen Brunst beflecken und besudeln möge. Ist es aber müglich / daß er die Einfältigen und Unwissende zum Aberglauben dadurch bringen kan/ wird er etliche Träume ihre Bedeutungen/ und glücklichen Außgang erlangen lassen; wie er dann solches bey den blinden Heiden gnugsam verübet hat/ wann bey denselben die Krancken in dem tempel des Aesculapi, Serapidis und Amphiarai liegen/ und die Mittel im Traum erwarten und überkommen müssen; wodurch entweder die Teuffel selbsten/ oder diese drey leute hernach mit Göttlicher Ehre sind verehret worden. Aber / weg mit diesen bösen sathanistischen Träumen! Die man insonderheit mit embsigem Gebet/ stetiger betrachtung Gottes/ und mässigem Leben verhüten kan. Die übrigen viereley Arten/ welche sich bey den Menschen begeben/ auch ihre Bedeutungen unterweilen haben/ vermag noch sol man nicht so gantz verlachen. Und/ ob es sich in den ersten dreyen offtmahlen begiebt/ daß sie sonder Bedeutung dahin gehen/ kan dennoch keiner nunmehr leugnen/ daß sie unterweilen nicht etwas gewisses anzeigen solten. Ich sage allhier zum beschluß/ was beym Homero(y) Die penelope:
                    Duae enim porte dehilium sunt somniorum,

                    vnae quidem enim cornibus facta sunt, alter ae autem ebore.

                    Horum qui quidem egresi fuerint per sectum ebur,

                    Spe frustr antur verba imperfecta portantes.

                     Qui autem per polita cornua eunt foras

                     Hi vera persicium hominum quando aliquis videt.
Welches Virgilius (z) mit folgenden Versen beschrieben:

                   Sunt geminae somni portae: quarum altera fertur
                    Cornea, qua veris facilis datur exitus umbris:

                    Altera, candenti perfecta nitens elephanto:

                     Sed falsa ad coelum mittunt insomnia manes.

         Ja/ mich besser zu erklären / wil ich zu ende noch hinzu setzen die meinung der Hochgelarten und Lobwürdigen Johannis Spondani Mauleonensis, die er in seinem commentario über obgedachten Orth des Homeri anzeiget; De fomniorum superstitione & vanitate. Qui plura videre volet, legat Picum mirand, de rerum praenot. Lib. 6. c 7. & seq. Sed videat lector, ne plus hominis authoritati quam experientiae & rationi tribuat. Dicam enim quod sentio. Illi plane mihi animi nostri divinitatem tollere videntur, qui hane quoq; somniorum facultatem illi adimunt. Et revera hoc testor (quod & a multis viris intemeratae fidei testatum audivi) mihi nihil adhunc vel mali vel boni contigisse quod antea in fomnis non praeviderim. Dicant quod volent Stoici; ego in iis, Quae Fidei catholicae non praejudicant, ne à doctimis quibusq; dissentire non erubesco, ubi ............................ illam..................... â me militare sentio.
Ich schliesse zwar biß Werck/ und fuhr ein gut Gewisssen;
Doch werd’ ich nicht das Maul dem Momus hiermit schliessen:
Ob aber dieser viel wird tadeln und verkehren/
So wisset daß mein Hertz doch niemand wil versehen.
